 SEQ CHAPTER \h \r 1Nach dem Bild des »guten« Hirten

Liebe Brüder,

ich glaube, wir sind noch immer ein bisschen verwirrt durch die Gestalt von Papst Franziskus. Der Geist hat ihn der Kirche geschenkt, jenseits jeder Vorstellung. Und er hat sofort alle Herzen erobert. Besonders uns steht er besonders nahe durch unsere säkulare Berufung und durch unsere franziskanische Spiritualität. Seit seinem ersten Auftreten hat er sich nicht mit den Waffen einer theologischen Kultur gezeigt, die auf die Zweifel und Unsicherheiten des Glaubens zu antworten vermag, sondern hat durch Zeichen mit prophetischem Geschmack gesprochen, die viel beredter und viel überzeugender sind als alles intellektuelle Überlegen.

Die stärkste Provokation, die ich bisher bei ihm feszustellen meine, ist es, aus fixen vorgegebenen Rastern und aus dem überladenen Protokoll, an das wir uns gewöhnt hatten, auszubrechen. Das sind zwar vielleicht beeindruckende Architekturen, die in gewisser Weise  beruhigen. Wenn man aber genau hinschaut sind sie weder schön noch gut, denn in ihnen bleibt auch ein noch so hochstehender Geist gefangen und verödet. Genau das ist die Weise, den Geist nicht in Ketten zu legen und sich leiten zu lassen von seiner überraschenden Freiheit.

Als er vor ein paar Tagen zehn Priester geweiht hat, hat er sie - und offensichtlich auch uns - daran erinnert, dass wir berufen sind, nicht Funktionäre sondern Hirten zu sein. Zum Kardinalskollegium hat er sofort nach seiner Wahl ausdrücklich gesagt, dass der Hirte vom Geruch der Herde durchdrungen sein muss.

Gerade deshalb bleibt die Gestalt des »Hirten«, die Jesus sich nicht ohne einen gewissen Mut zuschreibt, ein Symbol mit großer Wirkkraft und Aktualität, das auch uns Priester der heutigen Zeit anspricht.

Das erste Element der Überlegung, das wir aus dem von Jesus verwendeten Bild entnehmen, ist, dass das eine der authentische Hirte ist, das andere der Mietling. Dieser gibt vor, der Herde zu dienen, aber in Wirklichkeit und im Angesicht einer Gefahr zeigt es sich, dass er der Herde gedient hat, um seine eigenen Geschäfte zu fördern und überlässt sie sich selbst im Moment der  Not. Der Hirt hingegen lebt nicht für sich, sondern lebt für die anderen und findet den Sinn des eigenen Seins gerade darin, sich von anderen abhängig zu verstehen, Diener aus Liebe zu sein, bereit sich aufzuopfern und hinzugeben, um sich zum Mitarbeiter an der Freude der anderen zu machen, wie Paulus sagen würde. Überall muss sich unsere Haltung und unser »pastoraler« Stil in einem Dienst ausdrücken, der dieses Kennzeichen und dieses Maß hat: Sonst ist man kein wahrerer Hirte! Die Persönlichkeit des Hirten erfordert die Probe durch die Übereinstimmung von Leben und Zeugnis. Ohne dies bleibt sie zwiespältig und deshalb falsch.

Ein zweites Element der Überlegung ist durch die Qualität der Beziehungen gegeben, die das »Hirte«-Sein Jesu kennzeichnen: Er »kennt« jedes Schaf einzeln und möchte dafür sorgen, dass sie eine einzige Herde werden. Die »Kenntnis« von der Jesus spricht, entsteht aus der offenen Annahme des anderen, frei von Vorurteilen und auch schnellen Verurteilungen, fähig, sich den anderen zu Herzen gehen zu lassen und ihn selbst und die Last seines Lebens mitzutragen: Dabei den anderen nicht veruteilen, den man in der tiefe des Herzens berührt, sondern zu lernen, ihn zu ermutigen, ihn anzuerkennen und den Glanz des Angesichtes Gottes in ihm wahrzunehmen, trotz der durch die Sünde verursachten Verletzungen. Das ist eine »neue« Art miteinander in Beziehung zu treten, die die Herzen erwärmt und auch noch so geringe Krafquellen in Bewegung bringt, die es innerhalb jeder Person gibt. Deshalb spricht Jesus von »Kenntnis«, die es zwischen den göttlichen Personen gibt, die die Quelle ist, die Form und der Gipfel der »pastoralen Kenntnis«. Darüber hinaus bindet der wahre »Hirte« die Personen nicht an sich, sondern trachtet danach, die Gemeinschaft durch Förderung der Beziehung zwischen den Personen zu stärken. Weil das Glück des Menschen von seinem Weg zur Einheit des Menschengeschlechts abhängt: Die Zerstückelung und Zerteilung sind diabolische Werke; in der Gemeinschaft lebt Gott und der Mensch verwirklicht vollständig sich selbst. 

Für alle, die sich darin messen wollen, ist es eine schöne Übung alles dies auf die eigene Seins- und Lebensweise anzuwenden versuchen. Man muss konkrete und operative Konsequenzen ziehen auf der Ebene von Haltungen, Verhalten und auch bei der Art anwesend zu sein, und wie man sich zum jeweiligen Lebensumfeld in Beziehung setzt. Aber es ist das einzige wahrhaftige Exerzitium, das uns erfahren lassen kann, was es heißt, wenn der Glaube das Leben beseelt. Andernfalls bleibt der Glaube eine Abstraktion, die unfähig ist, einen neuen Menschen für eine neue Welt hervor zu bringen, geschweige denn einen neuen Priester.

Möge der Geist, die vorzügliche Gabe des Gekreuzigten und Auferstandenen, in uns allen überfließen und möge er uns in unserer Zeit und in unserer Welt den Mut der Pioniere geben, sicherlich nicht wegen des Ruhmes, die ersten zu sein, sondern weil sie unsere säkulare Berfung ist.

Herzlichst 

Giuliano
